
Aeslhetische Bemerkungen.

ES ist ein großer Redner - Kunstgriff,

die Leute zuweilen bloß zu überreden, wo

man sie überzeugen könnte; sie halten

sieh alsdann oft da für überzeugt, wo

man sie bloß überreden kann.

Mir ist nichts abgeschmackter in un¬

ser» Schauspielen, als die wohlgcsetzten

Reden, die auf den Knieen gehalten

werden. Man wird nach und nach auch

fo sehr daran gewöhnt, daß eS nicht

viel größer» Eindruck macht, Jemanden

auf den Knieen zu sehen, als wenn er

die Arme krcuzt. Wenn mich mein eige¬

nes Gefühl nicht betrügt, so kniet man

nicht leicht vor einem Mensche», und



nicht eher als bis die Sprache zu fallen

ansangt. Wer mit seinem Knieen so fer¬

tig ist, und seine Bethcurungen so regel¬

mäßig hcrsagt, der ist ohne Zweifel ein

Betrüger. Ich fordere die Herzen aller

derjenigen aus, die irgend einmal in der

Welt einen Menschen vor einem Men¬

schen ans Affect haben knieen sehen, oder

selbst einmal gekniet haben; und frage,

ob cs billig ist, mir diesem größten und

ehrwürdigsten Zeichen des innersten Affects,

das die menschliche Natur hat, jede

kleine vorübergehende Wallung des Bluts

zu bezeichnen? Ich habe ein einziges-

mal einen Mann im Ernst knieen sehcn,

nnd als er hinfiel, so war cs mir, als

entginge mir der Athem.

Eine StockhauS-Scene sollte sich vor¬

trefflich aus dem Theater ausnchmen. Es
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<^v mußten da die Spitzbuben über

Freyheit und Ehrlichkeit mir einander

disputireu.

Sich erst eine Absicht zu wählen und

einen Endzweck fest zu setzen, und dann

alles, auch sogar das geringste ln der

Welt dieser Absicht unterwürfig zu ma¬

chen, ist der Eharacter des vernünftigen

und großen Mannes und großen Schrift¬

stellers. In einem Werk muß jede lief-

sinnige Bemerkung, so gut wie jeder

Scherz dazu dienen, die Hauprabsichr

sicher zu erhalten. Auch wenn der Leser-

vergnügt werden soll, vergnüge man ihn

so, daß die Hauptabsicht dadurch erreicht

wird.

Die feinste Satire ist unstreitig die,

deren Spott mit so weniger Bosheit und
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so vieler Ucbcrzeugung verbunden ist, ^tß

er selbst diejenigen zum Lächeln uöthigt,

die er triffr. So sprach Lord Chester¬

field im Oberhause. Dr. Mach sagt

von diesem großen Redner: "bis rcnlo-

ned best, >vden ds sppesred not xvittz^;

ond >vb!Is Im rzsinod tlis »5l'e6k!ons ok

dis denrers, Iis tnrned tim lougü on

Ins oppoter«, snd okten ßorced tlrem

to joln in it.''

Es ist eilte sehr schöne Bemerkung von

Priestley, daß der bilderreichste Stil eben

so natürlich ist, als der einfachste, der

nur die gemeinsten Worte gebraucht; denn

wenn die Seele in der gehörigen Lage ist,

so kommen jene Bilder ihr eben so natür¬

lich vor, als diese simpel» Ausdrücke.

L- «
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^Ein guter Character für eine Combdic

oder einen Roman isr der, der alles zn

fein versieht, weil er kein gutes Gewissen

hat, nnd alles deutet und zu seinem Scha¬

den nutzt.

Ein guter Schriftsteller hat nicht al¬

lein Witz »othig, die Achnlichkciten aus-

znfindcn, wodurch er seinem Ausdruck

Anmuth verschaffen kann, sondern auch

die zu vermeiden, die dem Leser zum

gänzlichen Verderben desselben cinfallen

können. Zn oft ist nicht sowohl das,

was der Autor sagt, dem Eindruck, den

er machen will, nachtheilig, als das,

was dem Leser, dessen Gedanken minder

ängstlich fortgehen, dabev cinfallt, und

woran er selbst nicht gedacht hat.



Bey einem Roman sollte hauptsächlich

Darauf gesehen werden, die Jrrthümer

sowohl, als die Berrügercyen aller

Stande und aller menschlichen Alter zu

zeigen. Hierbei) könnte sehr viel Men-

schenkenntniß angebracht werden.

Nichts erweckt die Neugierde der Ja¬

gend mehr, als Fragmente nützlicher

Kenntnisse in angenehme Gedichte ein¬

gewebt. Thomsons Jahrszeitcn sind ein

Meisterstück hierin, und haben wohl in

manchem Engländer die Liebe zur Natur

erweckt.

n s

Wer, wie Boileau, den zweyten

Vers zuerst macht, und ihm alle mögliche

Geschwindigkeit und Fluß erthcilt, wird

gefunden haben, wie schwer es ist, dem

ersten solche Füße zn geben, daß er



"nachkommeu kann. Doch ist cs immer

besser, als dem ersten eine Geschwindig¬

keit zu geben, womit er den zweyten über

den Haufen rennt, und beide zusammen

stürzen.
n rr- -s

Es wäre eine rührende Situation,

Jemanden vorzustellen, der des Nachts

plötzlich blind würde, und glaubte, die

Nacht dauerte fort. Er nimmt sein

Feuerzeug und schlagt, und kann keine

Funken hcrausbringcn, und dergl. m.

Der wahre Witz weiß ganz von der Sache

entfernte Dinge so zu seinem Aorthcil zu

nutzen, daß der Leser denken muß, der

Schriftsteller habe sich nicht nach der

Sache, sondern die Sache nach ihm ge¬

richtet. '

H N Hr



An Wcrthern gefällt mir das

sen seines Hemers nicht. Es isi

subtile Prahlerei), daß der Mann etwas

Griechisches lesen kennte, während andere

Leute etwas Deutsches lesen müssen. Daß

Deutsche Schriftsteller so oft ihre Helden

mit einem Griechen in der Hand spatzie¬

ren lasten, ist Deutsche Prahlerei), Aei-

tnngs- und Journalen - Lcscrcy. Litterari-

schcs Verdienst ist in Deutschland leider

der Maßstab von wahrem Werth gewor¬

den, weil Schulfüchse den Thron des

Geschmacks usurpiren. Anstatt einen Helden

immer in seinem Homer lesen zu lassen,

wollte ich ihn lieber in das Buch sehen las¬

sen, ans dem Homer selbst lernte; das wir

ganz ohne Varianten, ohne Dialekte vor

uns haben. Es ist von diesen tie¬

fen Kennern des Geschmacks gar nicht

schon, daß sie eine Copie studieren,



während sie das Original vor sich

haben.

Es ist mit den Sinngedichten, wie mit

den Erfindungen überhaupt: die bcsiten

sind ebenfalls diejenigen, wobep man sich

ärgert, den Gedanken nicht selbst gehabt

zu haben. Das ist cs wohl, avaS die

Leute meinen, wenn sie sagen, der Ge¬

danke müsse natürlich seyn.

Was eigentlich den Schriftsteller für

den Menschen ansmacht, ist, beständig zn

sagen, waS der größte Thcil der Men¬

schen denkt oder fühlt, ohne es zn wis¬

sen. Der mittelmäßige Schriftsteller sagt

nur, was Jeder würde gesagt haben.

Hierin besteht ein großer Vortheil zumal

der dramatischen und Romanen-Dichter.

« -s
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Es soll Menschen gegeben haben,

tvenn sie einen Gedanken niederschreiben.

auch sogleich die bcßte Form dafür getrof¬

fen haben sollen. Ich glaube wenig da¬

von. Es bleibt allemal die Frage, ob

der AnZdruck nicht besser geworden wäre,

wenn sie den Gedanken mehr gewandt

hatten; ob nicht kürzere Wendungen mög¬

lich gewesen waren; ob nicht manches

Wort hatte wegbleibcn können, u. dergl.

— Gleich ans den ersten Wurf so zu

schreiben, wie z. B. Tacitus, liegt nicht

in der menschlichen Natur. Um einen

Gedanken recht rein darzusrellen, dazu

gehört vieles Abwaschen und Absüßen,

so wie einen Körper rein darzustcllcn.

Um sich hiervon zu überzeugen, vergleiche

man nur die ersten Ausgaben der Uokls-

xions von Rochcfoucault mit den

spatem. Man sehe die Ausgabe des



Äbbe Brotier (Paris §789), so wird

man finden, was ich gesagt habe. We¬

nigstens wird cs kaum möglich seyn,

gleich das erstemal so zn schreiben, daß

man eine Schrift öfters wieder liest, und

immer mit neuem Vergnügen. Brotier

drückt steh in eben dieser Ausgabe vor¬

trefflich hierüber ans. Er sagt: Lor-

neille, Lollouct, Lonrclalone, !a Fon¬

taine et I-» Hoeltosonc-itilt 00t penle et

nous ^>enl'ons srce eux, et nous ne

cellnus cls ;ienler, et tons les jours ils

nons koui niltont ges ponsees nouvelles;

gue nous Ilions Alwine, l^Iecliicr, l^eu-

ville, Voltaire, ils ent lioaucon^ ^enbe,

niuis ils nous lai^ent ^en ü Zensor

sjires eux. 'l'vls lont rlsns les arts IVri-

j'kuel et Itlicliel- /InZo, gui vnt sninre

et aniinent encore tons les artilies,

ianclisgue 6 uiclo et l.e Lersin ^laisent,



knus gii'il körte clc: loiirs cuivra^cs gros-

<1iio siicirno atiiieollo äs c« kcn, gni

Ports In Iiimicrs er In clmlonr." —

Auch verliert sich bcy ofterni Hin - und

Hcrwendcn des Gedankens der Kitzel zu

glanzen, und man streicht weg, waS

bloß des Glanzes wegen dasieht.

Die Vorschriften, wie man Verse

machen soll, mögen wohl an sich gut

seyu und Kenntnisse vcwathen, aber mir

kommen sie immer vor wie das sonst vor¬

treffliche 8ir Oftdv Recept Krebse zu

machen: man nehme einige alte Krebse,

stoße sie klein und gieße Wasser darüber.

Die Deutschen Gesellschaften setzen

Preise ans das bcßte Trauerspiel; unser

Vaterland scheint nicht das Land der

Trauerspiele zu scyn. Warum setzen sie



nicht einmal einen Preis auf ein phi-lojo-

phischcs Gedicht/ wie das des Lukrez,

»der auch nur eines über die Elektricitat

in dem Geschmack? Ich glaube, daß

diese Lehre der größten und erhabensten

Darstellung fähig wäre; da könnte man

wagen, was man in einem philosophi¬

schen Tractat nicht wagen dürste.

, Ä K

Das was man wahr empfindet, auch

wahr anszudrücken, das heißt, mit jenen

kleinen Beglanbigungszügcn der Selbsi-

empsindung, macht eigentlich den großen

Schriftsteller; die gemeinen bedienen sich

immer der Redensarten, das immer Klei¬

der vom Trödelmarkt sind.

Ein großer Griff in der Versification

ist es, verwickelte Constructioncn, der-

V



gleichen man in Prosa macht, auch im

VerS anzubringen, und doch sich heraus-

znwickeln, ohne weder dem Sinn, noch

dem Reim Gewalt anzuthun. Ich ver¬

siehe mich hier selbst sehr wohl, finde

aber, daß ich mich nicht für Andere deut¬

lich ausdrückc. Th um in el in seinen

Reisen nach dem südlichen Frankreich hat

sich in dem, was ich meine, hauptsächlich

als einen großen Meister bewiesen.

N 'T-

Wir haben eigentlich nur Ableger

von Romanen und Comödien; aus dem

Samen werden wenige gezogen.

B. besitzt großes Dichtertalent, aber

es ist 'bey ihm in eine fremde Materie

gefaßt, so wie bey den Bleystiften das

Neiöblep in Holz; wenn er sich zu spitzen



vergißt, sic glaubt er zuweilen, er schriebe,

wenn er blcß mit dem Holze kritzelt.

Wenn eilt' witziger Gedanke frappircn

soll, so muß die Aehulichkcit nicht bloß

einleuchtend seyn, das iß noch das Ge¬

ringste, ob es gleich unumgänglich nötbig

ist; sondern sie muß auch von Andern

noch nicht gefunden worden seyn, und

doch muß alles, was dazu gehört, jedem

so nahe liegen, daß es ihn Wunder

nimmt, daß er sie noch nicht ausgefnii-

den hat. Das ist die Hauptsache. Hat

man die Bemerkung schon dunkel gemacht,

so wohl die eigentliche, als die, womit

die Vergleichung angcstellt wird, aber

noch nie deutlich gedacht, so steigt

das Vergnügen aufs höchste. Die Men¬

schen sehen täglich eine Menge von Din¬

gen, die sie zur Regel erheben könnten.



cs geschieht aber nicht; sie bringen sie

nicht zu Buch, und das ist die rechte

Fundgrube deS WchcS.

In jedem Menschen liegen eine Menge

von richtigen Bemerkungen; allein die

Kunst ist, sie gehörig sagen zu lernen —

das ist sehr schwer, wenigstens viel

schwerer, als Mancher glaubt; und ge¬

wiß kommen alle schlechte Schriftsteller

darin mit einander überein, daß sie von

allem dem, was in ihnen liegt, nur das

sagen, was Jedermann sagte, nnd was

daher, um gesagt zu werden, nicht ein¬

mal in einem zu liegen braucht.

Um gut vernficircn zu können, scheint

es unumgänglich nöthig, daß man das

Metrum und den Numerus in demselben

leise Hort, ohne noch die Worte zu ver»
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Nehmen, die cs füllen sollen. Die Form

deS Gedankens muß dem Dichte»- schon

vorschweben, che der Gedanke selbst er¬

scheint.

Eine gute Bemerkung über das sehr

Bekannte ist es eigentlich, was den wah¬

ren Witz auomacht. Eine Bemerkung

über das weniger Bekannte, wenn sie

auch sehr gut ist, frappirt bey weitem

nicht so, theils weil die Sache selbst nicht

Jedermann geläufig ist, und theils weil

es leichter ist, über eine Sache etwas

GureS zu sagen, worüber noch nicht viel

gesagt ist. Man bezeichnet auch daher

diese Arc von Einfallen im gemeinen Le¬

ben durch die Ausdrücke: gesucht und

weit h e r g e h o l t.
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Mich wundert, daß noch Niemand

eine Bibliogenie geschrieben hat, ein

Lehrgedicht, worin die Entstehung nicht

sowohl der Bücher, als dcS Buchs be¬

schrieben würde — vom Leinsamen an bis

es endlich auf dem Repositorio ruht.

Es konnte gewiß dabey viel Unterhalten¬

des und zugleich Lehrreiches gesagt werden.

Von Entstehung der Lumpen; Verferti¬

gung dcS Papiers; Entstehung des Ma-

knlatnrs; mitunter die Druckerey; wie

ein Buchstabe heute hier, morgen dort

dient. Alsdann wie die Bücher geschrie¬

ben werden. Hier könnte viel Satire an¬

gebracht werden. Der Buchbinder; haupt¬

sächlich die Bnchertitcl und zuletzt die Pfcf-

fcrdutcu. Jede Verrichtung könnte einen

Gesang ansmachen, und bcy jedem könnte;

der Geist eines ManncS angcrnfen werden.



Ich glaube die Zeit des Deutschen

Hexameters kommt erst durch Gewohnheit.

Wenn man erst recht viel Gutes in Deut¬

schen Hexametern zu lesen haben wird,

so wird er sich durch Association empfeh¬

len. Diese Zeit ist noch nicht da. Besser

wäre es unstreitig, durch liebliches Sjl-

beumaß selbst dem mittelmäßigsten Ge¬

danken Anmuth zu verschaffen, als einem

widrigen Silbcnmaß durch Größe der

Gedanken aufhelfen zu wollen. Es ist

etwas Verkehrtes in der Absicht, Warum

haben Engländer und Franzosen keine be¬

rühmten Hexameter? Unberühmte mögen

sie wohl genug haben; ich habe selbst

dergleichen gesehen; sic schienen mir ab¬

scheulich, und ich habe Ursache zu glau¬

ben, daß cS unzähligen andern nicht

besser damit gehen würde. Warum hal¬

ten diese Nationen nichts darauf? Ich
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fürchte der Grund davon liegt sehr tief.

Bewahre Gott, das so etwas eine Regel

für Deutsche werden sollte, aber ein

Wink isc es allemal. Mit Räsonnement

muß man nicht kommen; Gefühl geht

hier darüber, und nur dieses hat ein

Recht zu entscheiden. Warum will man

etwas einführen, das dem Gefühl erst

durch Association von Begriffen erträglich

wird? Bcp den Engländern bekümmert

man sich nicht um Räsonnement, wo es

auf Gefühl ankommt. Ein wohlklingen¬

der Heramcter ist ja deswegen noch nicht

ein wohlklingender Vers überhaupt. Was

den Griechen und Römern gefallen hat,

mns uns deswegen nicht auch gefallen.

Indessen verdienen diejenigen unter unfern

Dichtern, die etwas Schönes in schönen

Herametern gesagt haben, Dank, indem

sie dadurch vermmhlieh der Ergötzung



innerer Nachkbmlncn ein größeres Feld

verschaff! haben.

Ich glaube, daß ein Gedicht auf den

leeren Raum einer großen Erhabenheit

fähig wäre. Ich glaube wenigstens so,

nach allem was ich bisher gelesen habe;

vielleicht tragt aber auch meine eigene

Disposition etwas dazu bcy.

Es ist etwas, was dünkt mich unsere

besten Romanen - Dichter von den großen

Männern der Ausländer in diesem Zach

unterscheidet (auch der größte Theil un¬

serer drmnatischen Schriftsteller gehört mit

dahin), daß man, um ihren Wcrlh und

die Schwierigkeit so zu schreiben, ganz zu

fühlen, Leetüre haben muß. Sie sollten

aber ihre Characrere so entwerfen, daß



man glaubte, man fände sich unter Le¬

bendige», und ginge mit ihnen um und

lebte mit ihnen. Es scheint, als wenn

der Fleiß auch sogar den Dichter bey

den Deutschen machre und machen müßte,

Es ist glaube ich eine gute Erinnerung

für unsere Landsleute, wenn sie ans Emi¬

nenz Anspruch machen wellen, sich Facher

zu wählen, wo bloß Fleiß und Urthcils-

kraft den Werth des Werks auSmaehcn,

und lieber da weg zu bleiben, wo ein

Senfkorn von Genie die vierzigjährige

Arbeit des studierten Nachahmers verdun¬

keln kann. Das Fliegen muß man den

Vögeln überlassen.

K *

Die Verse, die in Deutschland bey

gewissen Gelegenheiten gemacht werden,

thcilen sich in zwey Classen, das Car-



><en und das Gedicht. Das Carmen

besieht aus großtentheils bedruckten Sei¬

ten in Folio, wovon eine dem Titel, die

andern dem Inhalt gewidmet sind. Der

Inhalt besieht aus gereimten Zeilen, und

der Titel ist die Hauptsache. Wenn die

Zeilen gereimt sind, so ist das übrige

von geringer Bedeutung. Man hat bey

Verfertigung eines Carmens nur die Re¬

gel zu beobachten, die Wolf den Calen-

dermachern bcym Wetter gibt; man muß

im Winter keine Donnerwetter, und im

Sommer seinen Schnee prophezeihcn. —

Vcy dem Gedicht ist der Titel nicht die

Hauptsache; cs ist daher sehr oft in Quarto

oder in Qctavy gedruckt, und der Reim

ist keine conditio 6ns uns non. Manche

Arten sind gar nicht leicht zu mache»,

und das ist die Ursache, daß !sie jetzt

ziemlich selten sind. Man macht daher
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jetzt sehr häufig Carmina iu Quarto inlo

in Octavo.

Wer nicht so schreiben kann, das die

Philosophen Regeln davon abstrahircn

müssen, der lasse es. Ist wohl je ein

Dichter dnrch Regeln geworden? WaS

helfen der Nessel die Regeln für die Zeder?

Die Philosophen, die Aesthetiker, kann

man als Physiologen ansehe». So we¬

nig die höchste Kenntnis dessen, was zu

einem vollkommenen Menschen gehört, den

Besitzer dieser Kenntnisse in den Stand

setzt einen vollkommenen Menschen zu

machen, so wenig werden auch die Re¬

geln einen Dichter machen. Für Philoso¬

phie und Kenntnis der menschlichen Na¬

tur sind diese Untersuchungen in hohem

Grade wichtig, wer wird das leugnen?
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ES ist fast nicht möglich etwas GutcS

zu schreiben, ohne daß man sich dabcy

Jemanden »der auch ciuc gewisse Aus¬

wahl von Menschen denkt, die man an-

redct. Es erleichtert wenigstens den

Vermag schr in taufend Fallen gegen

Einen.

» e» «-

Die Künste üben die Empfindung

und Phantasie, nnd verfeinern sie. Diese

Fähigkeiten aber und ihre Vervollkomm¬

nung sind zu Erreichung deS Zwecks

menschlicher Nacur unentbehrlich, wir

mögen nun diese in die Glückseligkeit,

oder in die Ausübung der Tugend

setzen.

4- S 4-



Die beiden erfreu Menschen hat man

betrachtet; ich wünschte, die Dichter

möchten es einmal mir den beiden letz¬

ten versuchen.
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